
Begriff stammt aus dem 1999
erstmals erschienenen Buch
„The Pragmatic Programmer“
der beiden US-Amerikaner An-
drew Hunt und David Thomas.
Dort wird erzählt, dass man

sich eine Ente zulegen und ihr
erklären solle, was der eigene
Code eigentlich tun soll. „Gehe
ins Detail, erkläre alles Zeile für
Zeile“, lautet die Empfehlung.
Die Wirkung setzt schnell ein:
Wer die einzelnen Schritte laut
ausspricht, merkt häufig, dass
das, was er tun wollte, und das,
was er tatsächlich getan hat, aus-
einanderklaffen. Die Differenz
fällt auf – und der Fehler lässt
sich beheben.

Lautes Aussprechen
strukturiert Gedanken
Varoy berichtet, dass er die Me-
thode regelmäßig in seinen Ein-
führungskursen anderUniversi-
tät in Sydney einsetzt: „Ich brin-
ge Rubber-Duck-Debugging oft
in meinen Programmierunter-
richt ein, um Studierenden zu
helfen, wenn sie nicht verstehen,
warum ihr Code nicht funktio-
niert.“
Doch dieMethode beschränkt

sich nicht auf die Informatik. Sie
ist im Grunde für alle nützlich,
die bei einem Problem bei der
Arbeit feststecken, eine Schreib-
blockade haben oder eine ver-
wirrende E-Mail-Kette verste-
hen wollen.
Denn das laute Erklären

zwingt Menschen, ihre Gedan-
ken zu strukturieren und zu ord-
nen. „Die meisten von uns den-
ken laut, wenn wir mit unseren
erstenBüchern lernen, und lesen
beim Lernen laut mit“, so Varoy.
„Es hat etwas Erhellendes, Dinge
laut auszusprechen – es hilft uns,
ein Problem ‚zu hören‘, das unser
Gehirn bisher nicht erkannt
hat.“
Tatsächlich hat die Forschung

bestätigt, dass diese Technik das

Lernenverstärkenkann.DieUS-
Wissenschaftler Logan Fiorella
und Richard Meyer fanden he-
raus:Wer den Stoff so aufnimmt,
als müsse er ihn anderen bei-
bringen – und dies dann auch
tatsächlich tut – entwickelt „ein
tieferes und nachhaltigeres Ver-
ständnis des Materials“, schrei-
ben sie.

Strategie des
„Self-Explaining“
Das liegt daran, dass das Lehren
zwingt, komplexe Inhalte in klei-
nere Bausteine zu zerlegen, mit
vorhandenem Wissen zu ver-
knüpfen und in logische Bahnen
zu bringen. Auch die Strategie
des „Self-Explaining“, also sich
selbst etwas laut zu erklären, gilt
heute als wissenschaftlich beleg-
te Lernmethode.

Könnte man nicht ebenso gut
mit einemMenschen reden?Der
Haken: Menschen bringen Vor-
erfahrungen, Annahmen und
Vorurteilemit. Sie interpretieren
mit, ergänzen aus demGedächt-
nis – und übersehen dabei nicht
selten den entscheidenden Feh-
ler. Eine Gummiente hingegen
schaut den „Gesprächspartner“
unvoreingenommen mit ihrem
ausdruckslosen, niedlichen Ge-
sicht an. „So albern es auch aus-
sieht – das Erklären gegenüber
der Gummiente zwingt dich, al-
les bis ins Detail zu formulieren“,
schreibt Varoy.

Warum aber ausgerechnet
eine Ente und kein Mensch?
Natürlich muss es nicht unbe-
dingt eine Ente sein. Auch ein
anderer Gegenstand oder ein

uninteressierter Gesprächspart-
ner können denselben Zweck er-
füllen. Manche Forschende ha-
ben sogar vorgeschlagen, statt
des kleinen gelben Plastiktiers
ein großes Sprachmodell wie
ChatGPT zu nutzen – ein virtu-
eller, allzeit präsenter Partner al-
so, der demMenschen nicht nur
zuhört, sondern auch Verbesse-
rungsvorschläge liefern kann.
Andere experimentierten mit
einer Ente, die bei Knopfdruck
nickt oder kurze, neu¬trale Ant-
worten gibt, um den Gesprächs-
fluss noch natürlicher wirken zu
lassen.
Am Ende ist es egal, ob man

einer Ente, einer Pflanze oder
einem Computerprogramm er-
klärt, wo der Schuh drückt.
Wichtig ist, dassmandie eigenen
Gedanken laut ausspricht.
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Aha-Moment dank
Quietscheentchen

Berlin. Eine gelbe Gummiente
als Rettung in Momenten der
Verzweiflung? Das Reden mit
einer Plastikente mag absurd
wirken. Doch das sogenannte
Rubber-Duck-Debugging gilt in
der Informatik als erprobte Stra-
tegie – und verrät viel darüber,
wie wir lernen.
Wer einmal verzweifelt vor

einem halbfertigen Ikea-Regal
gesessen hat, kennt die Situation
nur zu gut: Schrauben, Bretter
und Anleitungen liegen ver-
streut auf dem Fußboden he-
rum, die Stunden verrinnen er-
folglos, denn das Möbelstück
will sich nicht so zusammenset-
zen lassen, wie es soll. In einem
Moment der Frustration fängt
man an, die einzelnen Schritte
laut aufzusagen – und plötzlich
fällt auf, dass ein entscheidendes
Teil schlicht vergessen wurde.
Siehe da: einmal korrigiert, fügt
sich alles nahtlos zusammen –
und das Regal steht einwandfrei
da.

Ursprung steht im
Programmierhandbuch
„Es ist eine universelle Erfah-
rung: In dem Moment, in dem
man versucht, ein Problem laut
zu erklären, beginnt plötzlich al-
les Sinn zu ergeben“, schreibt El-
liot Varoy, Dozent an der School
of Computer Science der Uni-
versity of Sydney, in einem Bei-
trag für das Portal „The Conver-
sation“.
Softwareentwickler haben

diesemPhänomen einenNamen
gegeben: „Rubber-Duck-De-
bugging“. Dahinter steckt die
Idee, Probleme nicht nur im
Kopf zu wälzen, sondern sie
einer gelben Gummiente zu er-
klären – Schritt für Schritt, in
Alltagssprache, so detailliert wie
möglich, um Fehler oder Miss-
verständnisse aufzudecken. Der
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Nass und diesig? So gelingen trotzdem gute Fotos
Gute Fotos gibt's auch mit
Dunstschleier oder Regenpfüt-
zen. Wenn man nur weiß, wie -
und die richtige Ausrüstung
hat. Das Fachmagazin „c't Foto-
grafie“ erklärt in seiner aktuel-
len Ausgabe (1/26), wie man
vermeintlich schlechtes Wetter
auf effektvolle Bilder bannen
kann.
Mit diesen Tipps und einem

Stativ im Gepäck kann man auf
die Suche nach Motiven gehen:
Nebel: Er reduziert viele Motive
auf ihre Grundform und ver-
leiht einen geheimnisvollen

Touch. Erhöhen Sie für atmo-
sphärische Nebelfotos per Be-
lichtungskorrektur (von +0,5
bis +1 EV) die Lichtmenge oder
belichten Sie zwischen 10 Se-
kunden undmehrerenMinuten
Langzeit.
Regen: Für Spiegelungen auf

nassen Straßen eignen sich kur-
ze Belichtungszeiten von 1/250
Sekunde und kürzer.
Langzeitbelichtungen von 30

Sekunden und länger dagegen
bieten sich für die leuchtenden
Farben von Straßenlichtern an.
Sturm undWind:Machen Sie

mit langen Belichtungszeiten
Bewegungen sichtbar. Auf sanf-
te Weise mit einer Belichtungs-
zeit von 1/30 Sekunde, während
mehrere Sekunden abstrakte Li-
nienmuster schaffen. Wichtig:
ein besonders stabiles Stativ.
Schnee: Die Foto-Experten

raten für Schneeaufnahmen zu
einer Belichtungskorrektur von
+1 bis +2 EV. Damit erscheint
der Schnee weiß statt grau. Bei
extremem Sonnenlicht wirken
die harten Kontraste besonders
gut auf Schwarz-Weiß-Bildern.
(DPA)

Mit langen Belichtungszeiten werden bei Wind und Sturm
Bewegungen sichtbar. FOTO: JULIAN STRATENSCHULTE/DPA/DPA-MAG
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